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Erziehungsfehler, denen ein Kinderarzt

besonders hiufig begegnet

Von Dr.med. Christoph Wolfensberger, Kinderarzt FMH

IN einer kleinen Familie fand ich einmal fol-
gende Lage vor: Dem einzigen Kinde — einem
wohlgendhrten rotbackigen dreijahrigen Kna-
ben — gegeniiber sitzt die Mutter, die Rute in
der Hand, mit der sie droht und die Drohung
auch zuweilen wahr macht, zuzuschlagen,
wenn sich der Teller des ungliicklichen Biib-
leins nicht rasch genug leert. Das ist ein extre-
mer Ausnahmefall. Wenn man aber weil3, dafl
miitterliches Schelten die Kinderseele ebenso
belastet und vielleicht sogar noch mehr ver-
letzt, als ein gelegentliches schmerzhaftes kor-
perliches Erlebnis, so kann bei dem in unseren
Familien hdufig anzutreffenden Efiterror, tat-
sachlich von einem weitherum verbreiteten,
vermeidbaren Kinderleiden gesprochen wer-
den.

«Fritzli, willst du endlich deine Milch trin-
ken», «Fritzli, schluck jetzt endlich einmal

dein Brot hinunter», «Fritzli, jetzt mach doch
endlich vorwirts», so tont es jeden Morgen an
ungezihlten Friihstiickstischen in unserem
Lande und alle die armen Fritzli, Hansli und
Bérbeli kauen lustlos an einem Bissen Brot
herum und schlucken widerwillig ihr Friih-
stiicksgetrink.

Unzihlige Kinder leiden an einer chroni-
schen Appetitlosigkeit, die weder durch eine
falsche Nahrungswahl, noch irgend eine kor-
perliche Storung bedingt ist, sondern deren
einzige und alleinige Ursache in einem irrtiim-
lichen Verhalten der Erzieher liegt.

In unserem reichen Lande ist seit Menschen-
gedenken kaum mehr ein Kind Hungers ge-
storben, und doch leiden sehr viele Eltern un-
serer Schweizerkinder unter einer Art Zwangs-
vorstellung, ihr Kind esse zu wenig und nehme
dadurch Schaden. Immer wieder vergleichen
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solche Eltern ihre meist ganz normalgewich-
tigen Kinder mit den effreudigeren und nicht
selten iiberfiitterten Kindern der ganzen Nach-
barschaft oder des Verwandtenkreises, um
dann mit neuer Energie den Kampf gegen das
Gespenst der «Untererndhrung» aufzunehmen.

Auf diese Art wird ungezihlten, durchaus
gesunden Kindern — beginnend im zweiten
Halbjahr bis weit ins Schulalter hinauf — jeg-
liche Freude am Essen griindlich verdorben
und dadurch oft auf die ganze Jugendzeit ein
Schatten gelegt.

Es ist natiirlich ganz klar, daR jegliches Be-
dringen des Kindes im Zusammenhang mit
der Nahrungsaufnahme die ERfreudigkeit
nicht erhoht, sondern im Gegenteil vollends
zerstoren kann. Das Zwingenwollen mobili-
siert die in jeder Kinderseele ruhenden Ab-
wehrinstinkte. Die beim Efzwang in der Kin-
derseele entstehenden unangenehmen Gefiihls-
erlebnisse iibertragen sich in der Regel auf die
Speisen. Sie wecken nicht selten einen richti-
gen Ekel vor ihnen. Dieser Ekel gilt im Grun-
de genommen aber nicht den Speisen, sondern
der seelischen Bedridngung. So fiihrt das Zwin-
gen zum Essen gerade zum Gegenteil dessen,
was damit angestrebt wird. Der Appetit nimmt
ab, statt zu und das Ergebnis ist die den Arz-
ten wohlbekannte «Appetitlosigkeit aus psy-
chischen Griinden», eine Zivilisationskrank-
heit, gegen die heute noch viel zu wenig un-
ternommen wird.

Das gemeinsame Mahl —

eine versaumte Gelegenheit

Nun wire es an sich ja nicht so wichtig, ob
Kinder mit mehr oder weniger Lust essen. Was
jedoch einer gewissen Tragik nicht entbehrt,
ist die Tatsache, dafl dort, wo das Essen tag-
taglich zu einem mehr oder weniger ausge-
sprochenen Kampf zwischen Kind und Erzie-
her ausartet, die Grundlagen des mensch-
lichen Zusammenlebens im Familienkreis er-
schiittert werden. Denn gerade in der Schwei-
zerfamilie, besonders in der alemannischen
Schweiz, wo sowohl der Vater als auch die
Mutter durch die Berufs- und Haushaltarbeit
vielerorts iiberbeansprucht sind, wire das ge-
meinsame Mahl oft die einzige Gelegenheit,
wo man sich auch seelisch zusammenfinden
konnte, bevor man wieder an die Arbeit aus-
einanderstrebt.
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Und nun werden ausgerechnet diese kost-
lichen Viertelstunden gemeinsamen Beisam-
menseins den Eltern wie den Kindern durch
diesen Kampf ums Essen vergillt.

Wie manches Schweizerkind ist doch durch
den Arbeitsfanatismus seiner Eltern verein-
samt. Niemand hat so richtig Zeit und es sehnt
sich doch und diirstet nach innigem Zusam-
mensein mit den vielbeschiftigten Eltern. In
einer heiteren und aufgelockerten Stimmung
wihrend des gemeinsamen Mahles konnte die
Aufnahme und die Pflege der seelischen Be-
ziehungen erfolgen. Aber nun steht sehr oft
das Bestreben auf erzieherische Formlichkei-
ten der Eltern wie ein uneinnehmbares Boll-
werk vor dem Kinde. Die kindlichen Versuche,
durch eine Frage oder eine Mitteilung die Be-
ziehungen aufzunehmen, werden (ganz abge-
sehen vom Kampf um die den Eltern angemes-
sen erscheinende Nahrungsmenge) mit wohl-
gemeinten erzieherischen Befehlen abgewiirgt:
«Halte dich gerade», «Wie sitzest du wieder
da», «Nimm den Loffel richtig in die Hand»,
«Schliirf nicht so» usw.

Die Leidtragenden sind nicht nur die Kin-
der, sondern auch die Eltern selber. In unserer
schnell-lebenden aufgeregten Zeit miiffite man
jeden Augenblick entspannten Zusammenseins
wie ein kostliches Gut ausniitzen.

Aber der weitverbreitete schweizerische

‘Vollkommenheitsfimmel macht sich auch in

der Erziehung immer wieder storend bemerk-
bar. Viel zu friih verlangen wir vom Klein-
kinde manierliches und sauberes Essen, wo-
moglich unter korrekter Beniitzung der ER-
instrumente. Wir verhindern das Kind, das
einfach noch zu klein und ungeschickt ist, um
mit Loffel und Gabel umzugehen, sich die
Speisen unter der Beniitzung seiner Finger-
chen, seines «natiirlichen» Besteckes, zuzu-
fiihren. Wir halten ihm vielleicht sogar das
Hindchen fest und fiittern es mit dem Loffel.

Dagegen wehrt und emport sich der aufkei-
mende Selbstdndigkeitsdrang des Kleinkindes.
Es will «selber essen» wie die Grofien, auch
wenn es vorerst noch unvollkommen geht; es
will nicht mehr gefiittert werden wie ein un-
selbstindiges Wesen, oder wie ein Efautomat.
Das riihrt an die tiefsten Gefiihle von Men-
schenwiirde. Im Kinde baumt sich etwas auf
gegen die stidndige Verletzung des Wunsches
nach Gleich-sein-Wollen wie der geliebte Er-
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Sind Sie ein guter
Beobachter?

Ein Ausschnitt aus einem Relief, das Sie
kennen sollten. Um was handelt es sich?
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zieher. Das trotzige Verweigern der Nahrung
ist nur allzu oft die Folge, und wir Erwach-
senen sind mit Blindheit geschlagen. Es fehlt
uns die Einsicht in die Zusammenhinge. Wir
denken und fiihlen nicht vom Kinde her, son-
dern verteidigen unseren Erwachsenen-Stand-
punkt. Wir klagen, das Kind habe «einen har-
ten Kopf» und fragen uns, wo das denn hin-
fithren solle, wenn wir jetzt schon nachgeben
wiirden. Wir sind der Meinung, es gelte jetzt
«den Meister zu zeigen». Aber unser Versuch,
das Kind zu zwingen so zu essen, wie wir es fiir
richtig halten, ist dann alles andere als mei-
sterhaft. Sie fithrt die Kinder schlieflich sehr
oft ins Sprechzimmer der Arzte, wegen hart-
nackiger und unerklarlicher Appetitlosigkeit.
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Oft erscheint in solchen Fillen ein «Klima-
wechsel» als letzte Rettung. Und in der Tat
entwickeln hartnickige Nahrungsverweigerer
in einem gut geleiteten Kinderheim manchmal
in erstaunlich kurzer Zeit einen prachtigen
Appetit. Die natiirliche und unkomplizierte
Atmosphére einer liebevoll geleiteten Kinder-
gemeinschaft wirkt sich ungemein heilsam aus.
Und grof§ ist dann die Enttduschung, wenn zu
Hause nur zu bald das alte Lied wieder be-
ginnt.

Solange das Familienklima und die bei
Tisch herrschende Atmosphire dem Kinde
nicht die notige seelische Speisung bietet, so-
lange wird es immer wieder hoffnungslos Ap-
petitlose geben.

Denn verweigern wir Eltern aus Unkenntnis
oder Unfihigkeit der Kinderseele die erforder-
liche Nahrung, so folgt daraus der leibliche
Hungerstreik des Kindes; das Bediirfnis nach
seelischer Speisung ist eben beim Menschen-
kinde dem Nahrungsbediirfnis des Korpers
zum mindesten gleichgeordnet.

Wenn wir der hungernden Kinderseele das
geben, was sie notig hat, so wird sich der kor-
perliche Appetit von selber einstellen. Und
wie wenig wiirde es doch brauchen, um das
Kind seelisch zu sittigen: Es braucht nicht
mehr — aber auch nicht weniger — als das Er-
lebnis des liebevollen Zusammenlebens aller
Familienglieder.

Deshalb sind auch die hartnickigsten Appe-
titstorungen dort zu finden, wo die Ehe der
Eltern bedroht ist. Fiir das Bestehen ernst-
licher Spannungen oder Entfremdungserschei-
nungen zwischen Vater und Mutter, ist die
Appetitlosigkeit des Kindes oft das erste
Alarmzeichen.

Zeit haben - aber richtig

Zeit ist Geld, das gilt fiir uns Erwachsene.
Aber die mit unseren Kindern auf richtige Art
zugebrachte Zeit 1dft sich nicht mit Geld auf-
wiegen. Vom Kinde aus gesehen ist die ihm
von uns Eltern gewidmete Zeit mehr als Geld
und alles was wir mit Geld kaufen konnen,
namlich ein Zeichen der Zuneigung, ein Lie-
besbeweis.

Viele Viter und berufstitige Miitter leiden
ihren Kindern gegeniiber an einem chronisch
schlechten Gewissen. Sie fiihlen, dafl ihre Ar-
beitszeit den Kindern etwas wegstiehlt, und
sie mochten das in der kurzen, fiir die Kinder
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noch verbleibenden Zeit irgendwie wieder gut-
machen. Und viele Eltern machen es dann —
auf ganz verschiedene Arten — erst recht
schlecht.

Da sind die Eltern, die ihr schlechtes Ge-
wissen dem Kinde gegeniiber dadurch entlasten
wollen, daf sie es mit teuren Spielsachen iiber-
hidufen. Besonders bei den berufstitigen Miit-
tern kann man das etwa feststellen. Natiirlich
findet das Kind Geschmack daran. «Was
bringst du mir heute abend?» so beginnt es
dann bald zu fragen und wenn einmal zum
Wochenende nach Geschiftsschluff nicht ir-
gend ein Geschenk in Empfang genommen
werden kann, dann verzieht das Kind sein
Schmollm&ulchen und fingt gar zu «tdubelen»
an. Damit wird das auf solche Weise verwohn-
te Kind doppelt betrogen.

Einerseits mufl es auf das Zusammensein
mit seiner Mutter verzichten und anderseits
werden durch die miitterlichen Geschenke die
Bediirfnisse und Erwartungen des Kindes auf
eine solche Hohe getrieben, daf schlieflich
daraus immer nur neue Enttduschungen er-
wachsen miissen.

Wenn doch nur alle die berufstatigen Miit-
ter erkennen wiigden, dafl ihre Kinder ja nicht
Ersatzgeschenke fiir das fehlende Zusammen-
sein ersehnen, sondern das echte Gold kost-
licher, gemeinsam verlebter Augenblicke. Wert-
voller als das kostbarste Geschenk ist es, ein-
mal fiinf oder zehn Minuten an nichts anderes
zu denken und sich nichts anderes vorzuneh-
men, als vollkommen fiir das Kind da zu sein,
da fiir das, was das Kind gerade in diesem Au-
genblick braucht. Vielleicht ist es ein Spiel, es
kann auch eine Geschichte sein, die das Kind
gerne horen mochte, oder auch ein Hinhor-
chen auf das, was es zu berichten weif}, oder
ein Betrachten oder Anerkennen irgend einer
Arbeit oder Leistung, die das Kind vollbracht
hat, einer Zeichnung, eines Bastelwerkes, einer
neuen Anordnung des Puppenhauses; einfach
eine kurze Spanne des «Da-seins» fiir das
Kind, die es spiiren 1dft, diese Zeit, diese paar
freien Minuten der Mutter, oder des Vaters,
die gehdren nun ganz mir.

Umgekehrt ist es vom vielbeschiftigten Va-
ter ebenso falsch und fiir die Entwicklung des
Kindes gefidhrlich, wenn er glaubt, die kurzen
freien Minuten miiffiten nun dazu benutzt wer-
den, das Kind einmal «gehorig in die Finger
zu nehmen». Dafl hieraus eine vollige Ent-
fremdung vom Vater droht, liegt auf der Hand.
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Solchen Kindern bedeutet der Vater nur eine
furchteinflofende Gestalt, deren Zorn man so
wenig wie moglich erregt und der man im iibri-
gen tunlichst aus dem Wege geht.

Spater klagen dann solche Viter womdoglich
dariiber, dafi sie stets wie eine Wand zwischen
sich und den Kindern fiihlen und daf} die Kin-
der mit ihren Fragen und Noten nie an sie ge-
langen, sondern immer nur an die Mutter.

Aber ebenso falsch kann es sein, wenn viele
Viter meinen, weil sie nun ihr Kind den gan-
zen Tag iiber nicht gesehen hitten, miiiten sie
sich in der kurzen zur Verfiigung stehenden
Zeit noch moglichst viel mit ihm «abgeben».
Da wird dann noch alles Mogliche gespielt und
begonnen. Das eigentlich bereits ermiidete
Kind wird allzu lange wachgehalten. Schlief3-
lich findet es vor lauter Eindriicken den Schlaf
nicht mehr und wird nervis. Andere Kinder
wiederum, namentlich &ltere, wiinschen diese
Ubertriebene viterliche Betriebsamkeit gar
nicht, sondern ziehen es vielleicht vor, ruhig
noch etwas fiir sich zu unternehmen oder zu
lesen; sie gehen nur widerwillig auf die vater-
lichen Absichten ein und die wohlmeinenden
Viter fithlen sich dadurch irgendwie abge-
lehnt. Dabei handelt es sich doch nur darum,
dafl ein Kind, je dlter es wird, um so mehr
seinen eigenen Lebensrhythmus, seine person-
lichen Lebensbediirfnisse hat. Zeit haben, Da-
sein fiir das Kind, muff auch fiir einen Vater
heiflen: dort Anteil nehmen, wo es gerade mit
seinen Bediirfnissen ist. Da kann es eben auch
einmal heiflen: Sich nicht aufdriangen.

sWyberarbet”

Die Mithilfe im Haushalt ist bei den Kindern
meist recht unbeliebt. Fiir das «Posten», das
Einkaufen ist man allenfalls noch bereit, na-
mentlich wenn dazu das «Trotti» oder gar das
Velo beniitzt werden kann. Aber das Mithelfen
beim Tischdecken, Abrdumen, Geschirr-
waschen, steht nicht hoch im Kurs. Das ist
wohl in den meisten Féllen so. Und dennoch
ist die Hausfrau gerade jetzt, wo die Haus-
angestellten rar sind, auf die Mithilfe der Kin-
der angewiesen.

Manchen Miittern ist es gegeben, die Ar-
beitsfreude der Kinder durch das eigene froh-
liche Verhalten anzuregen. Sehr oft aber be-
klagen sich die belasteten Miitter — vor den
Kindern — iiber ihre zu grofle Arbeitsbiirde und
glauben damit, die Bereitschaft zur Mithilfe
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so zu fordern. Meist wird dadurch das Gegen-
teil erreicht. Uberdies pflanzt es bei ihnen das
Gefiihl, daf Haushaltarbeit nur eine Last, eine
unangenehme Angelegenheit sei.

Allzugrole Anforderungen an peinliche
Ausfiithrung der gestellten Aufgabe tun das
Thre, dem Kinde bald die Hausarbeit zu ver-
leiden. Ganz besonders bedauerlich ist dies bei
den Midchen, unseren zukiinftigen Haus-
frauen. Dies geschieht besonders leicht in je-
nen Familien, wo die kleinen Buben und Mad-
chen nicht in gleicher Weise zum Helfen her-
angezogen werden, weil die Mutter glaubt, sie
miisse die Madchen als zukiinftige Hausfrauen
stiarker als die Knaben zur Mithilfe anspan-
nen.

Fast zwangsldufig bekommen die solcher-
maflen geschonten Buben die Einstellung,
Hausarbeit sei «Wyberarbet» und eines flotten
Knaben unwiirdig. Und in den kleinen Mad-
chen entsteht umgekehrt ein tiefes Minder-
wertigkeitsgefiihl in bezug auf jegliche Haus-
arbeit.

Manche Tochter hat auf Grund solcher
Kindheitserlebnisse, unbewufit, ihre tiefst in-
nerlich aufgetragene Sendung als zukiinftige
Mutter und Hausfrau abgelehnt und sich ei-
nem «Minnerberuf» zugewandt, der sie dann
doch nicht befriedigen konnte.

Die Mithilfe im Haushalt sollte also — wenn
iiberhaupt — von Buben und Midchen unbe-
dingt in gleicher Weise verlangt werden. Nicht
zuletzt liegt es am Vater, durch immer wieder
anerkennende Worte und auch zuweilen durch
titige eigenhdndige Mithilfe die Arbeit der
Hausfrau zu ehren und dadurch dem Irrtum
von der veridchtlichen «Wyberarbet» vorzu-
beugen.

Gleichheit und Gerechtigkeit

Von wie vielen Eltern mit kleineren oder gro-
Reren Erziehungsschwierigkeiten hort man im-
mer wieder den gleichen Ausspruch: «Ich ver-
stehe gar nicht, warum unser Hansli oder un-
ser Vreneli diese oder jene Schwierigkeit
macht. Bei den anderen Kindern habe ich das
doch auch nicht erlebt, und ich behandle doch
immer alle meine Kinder genau gleich.»

Dafl man mit allen Kindern gleich sein solle,
und daf man iiberhaupt mit allen gleich sein
konne, das ist ein weitverbreiteter erzieheri-
scher Irrtum.

Am Tische sitzen Urs und Jiirg. Urs ist ein
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ewiger Nimmersatt und heute, nach einem lan-
geren Spaziergang erst recht hungrig. Jiirg hin-
gegen zeigt nie grofe Anteilnahme beim Es-
sen, aber er gedeiht mit verhiltnismigig klei-
nen Nahrungsmengen erstaunlich gut. Worin
besteht nun miitterliche Gerechtigkeit? Ist die
Mutter etwa gerecht, wenn sie beiden Kindern
gleich viel auftischt? Oder besteht Gerechtig-
keit nicht vielmehr darin, daf sie jedem Kna-
ben das gibt, was er wirklich braucht?

Niemals haben zwei Kinder verschiedenen
Alters zur gleichen Zeit die gleichen Bediirf-
nisse.

Ursula und Vreneli sind zwei Schwestern.
Ursula, die dltere, liebt das stille Daheim-sein,
sie kann sich stundenlang mit einer Zeichnung,
einer Handarbeit, iiber einem Buch verweilen
und ist dabei am gliicklichsten. Nicht so das
jlingere Vreneli, ein richtiges Windspiel. Wenn
sie nur hinaus kann ins Freie, mit Trottinett
oder Rollschuhen auf die stillere Nebenstrafe,
oder zum Ballspiel mit anderen Kindern auf
den nahen Spielplatz. Dann fiihlt sie sich
gliicklich, und erst wenn ihr grofes Bewe-
gungsbediirfnis gestillt ist, vermag auch sie
sich einer ruhigeren Titigkeit im Hause zu
widmen. Hat sie aber ihren stdglichen «Aus-
lauf» nicht, so wird sie zappelig und unertrag-
lich, und bei einer lingeren Schlechtwetter-
periode zunehmend nervos.

Ist es nun gerecht, wenn die Mutter diese
beiden Midcheén taglich fiir eine gleichlang
bemessene Zeit ins Freie schickt? Fiir Urseli
kann eine halbe Stunde bereits zu viel, fiir die
jingere Schwester Vreneli viel zu wenig be-
deuten. Gerecht ist sie dann, wenn sie beiden
Kindern eine gleich lange Freizeit einrdumt,
ihnen aber gestattet, diese Zeit — oder einen
Teil dieser Zeit — nach dem individuellen Be-
diirfnis auszufiillen. Urseli wird sich zum Le-
sen zuriickziehen, Vreneli wird die Kinder auf
dem Spielplatz aufsuchen. Beide werden zu-
frieden sein.

Innere Befriedigung ist die Voraussetzung
harmonischer Entwicklung und erfreulichen
Zusammenlebens.

Eines Tages kommt Vreneli mit der Mel-
dung aus der Schule, sie konnte fiir billiges
Geld an einem Kurs fiir rhythmische Gym-
nastik und Kinderballett teilnehmen. Ist die
Mutter von einer falschen Gerechtigkeitsvor-
stellung befangen, so sagt sie vielleicht: «Wo
denkst du denn hin, das gibt’s nicht, deine
Schwester durfte das in deinem Alter auch
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nicht.» Beiden Kindern dasselbe vorzuenthal-
ten bedeutet nicht Gerechtigkeit, weil die glei-
che Sache fiir das eine Kind gar keinen, fiir das
andere jedoch einen sehr groflen Verzicht be-
deuten kann.

Hans und Fritz sind Briider. Hans kommt
in die vierte Klasse, und die Eltern finden, er
sel nun alt genug, ein kleines Taschengeld zu
bekommen. Nach einiger Zeit bittet Fritz, der
erst in die zweite Klasse geht, ebenfalls um
Zuteilung eines Taschengeldes.

Was gebietet nun die Gerechtigkeit? Hans,
ein etwas vertriumter Junge, empfand das Be-
diirfnis nach eigenem Taschengeld bis jetzt
gar nicht besonders. Wenn er etwas Bestimm-
tes brauchte, bat er seine Eltern von Fall zu
Fall darum.

Der jiingere Fritz ist ein bedeutend angriffi-
gerer Charakter mit groflem Selbstiandigkeits-
bediirfnis. Dafl Hans nun ein Taschengeld ha-
ben darf, und auch viele in seiner Klasse ein
solches haben, er jedoch nicht, das empfindet
er als schreiende Ungerechtigkeit.

Und ungerecht wire es nun auch, Fritz mit
der Zuteilung eines Taschengeldes warten zu
lassen, bis auch er in die vierte Klasse eintritt.
Denn Hans, der idltere, hat ja keinen &lteren
Bruder vor sich, dessen Recht auf Taschen-
geld in ihm das gleiche Bediirfnis erregt hitte.

Sind zwei Koffer ungleichen Gewichts zu
tragen, so werden wir nicht zogern, es gerecht
zu findeh, wenn Hans den schwereren und
Fritz den leichteren ergreift. Wir wiirden aber
das Argument nicht gelten lassen, wenn Fritz
sagen wiirde: «Bitte, diese Situation ist bis
jetzt noch nie vorgekommen. Ich werde erst
von der vierten Klasse an — genau wie Hans —
einen Koffer schleppen.»

Gerecht ‘ist also auch hier vielmehr, dem
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jingeren Bruder ein Taschengeld in Aussicht
zu stellen, das natiirlich kleiner bemessen sein
wird, als dasjenige des Bruders, und die Warte-
zeit je nach den Verhiltnissen anzusetzen: zum
Beispiel beginnend auf nichsten Quartalsan-
fang, oder ab nédchsten Monat.

Kinder sind den chronologisch-historischen
Uberlegungen nicht gleichermafBien zuginglich,
wie wir Erwachsenen. Es geht in ihrem Ge-
fiihlsleben und in ihrer Gerechtigkeitsempfin-
dung immer viel mehr um das Jetzt und Hier.
Das sollten wir in unseren erzieherischen Ent-
scheidungen viel stiarker beriicksichtigen.

Macht es nicht gerade den Reiz der Erzie-
hungsarbeit aus, den individuellen Bediirfnis-
sen der verschieden gearteten Kinder nach
Moglichkeit gerecht zu werden, anstatt stur
alles mit der gleichen Kelle zuzumessen?

Der Kinderarzt kommt im Laufe der Jahre
mit vielen Hunderten von verschiedenen Fa-
milien in Beriihrung und bekommt auf seiner
taglichen Besuchstournee reichlichen Einblick
in das engere Familienleben.

Es berithrt mich immer wieder, wieviel
Kraft und guter Erziehungswille iiberall auf-
gebracht wird und doch so oft ins Leere ver-
pufft, weil allzu starre und unlebendige Er-
ziehungsprinzipien verfolgt werden.

Immer wieder wird dieses oder jenes einzel-
ne Erziehungsziel angestrebt und mit grofem
Aufwand zu erreichen versucht. Und dabei
wird immer aufs neue vergessen, daf} in erster
Linie einfach ein frohlicher Gemeinschaftssinn
gepflegt werden sollte. In einer freudigen Fa-
milienatmosphédre unter Menschen, die sich
lieb haben und gegenseitig respektieren, ver-
lieren die meisten Erziehungsprobleme ihre
Gewichtigkeit und erledigen sich mit der Zeit
fast wie von selbst.

Bilder ohne Worte




	Wer es zu gut machen will, macht es schlecht : Erziehungsfehler, denen ein Kinderarzt besonders häufig begegnet

